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FÜR ALLE, DIE IN DEN SCHATTEN VON GEHEIMNISSEN WANDERN …


… und den Funken der Hoffnung in der Dunkelheit suchen. Möge euer Licht alle Schmerzen und Verluste überstrahlen, die manchnmal für einen Neuanfang unvermeidlich sind.









Königreich Calisira
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Was zuvor geschah...
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Welches Interesse könnten die mächtigsten Persönlichkeiten Calisiras hegen, mich am Leben zu halten?


Ich heiße Samanta Stardawn, wuchs als Mitglied der Verbrechergilde Kristallmond auf und führte ein Leben abseits des Gesetzes. Meine Freunde Smith, Eolariell und ich lebten in den Tag hinein, von einem Abenteuer ins nächsten. Bis Baroness Katharina von Freeland uns mit einer Mission betraute. Sie schickte uns inkognito auf eine Expedition in unerforschtes Land. Zusammen mit der Armee von Calisira und einigen Freiwilligen reisten wir über das vermeintlich unüberwindbare Gebirge in den undurchdringlichen Wald. Zur Tarnung musste ich in den Körper eines Mannes schlüpfen.


Wochenlang täuschte ich die Expeditionsleitung, einschließlich dem jungen Hauptmann Gerrit Southlake. Obwohl ich eigene Ziele verfolgte, freundete ich mich mit ihm und Robert Silber an. Die Zeit auf Expedition war das reinste Abenteuer. Wir deckten auf, dass im Wald eine Hexe lebte, die sich mit einem wahrhaftigen Drachen verbunden hatte: dem Blattdrachen Sylphira. Ihre Lakaien, eine Armee aus Waldgeistern, hielt ins auf Trab, bis sich an einem schicksalhaften Tag ein Unglück ereignete. Während eines Gefechts lösten wir versehentlich eine Explosion aus. Ich sah mit an, wie ein Freund in meinen Armen starb. Und wenig später kostete mich diese Tragödie die Tarnung. Ich flog auf und Gerrit jagte mich stocksauer aus der Expedition.


Ich dachte, es könne nicht schlimmer kommen. Wie sehr ich mich irrte.


Die folgenden Ereignisse waren – verrückt. Erst verpasste ich einfach zwei Wochen meines Lebens, dann offenbarte mir Baroness Katharina, dass sie von einem weiteren Drachen wusste: dem Feuerdrachen. Dieser bedrohte das Königreich mit einer Armee aus Schattengeistern. Doch nicht nur das. Ich war von meiner Gilde betrogen worden. Während dieser zwei Wochen hatten sie mich für die Rückkehr des Drachens opfern wollen. Niemand hatte überlebt und ich wäre ebenfalls gestorben, wenn Gerrit mich nicht rechtzeitig befreit hätte. Alles nur wegen einer einfachen Verwechslung. Die Seele des Feuerdrachens war nicht in mir versiegelt, sondern in einer jugendlichen Waisen: Adrina Arden. Sie hielt sich zu jener Zeit mit ein paar Freunden in Freeland auf.


Völlig am Boden durch all die Verluste und Enthüllungen begleitete ich Gerrit in die Hauptstadt Lavinia. Smith, Eolariell und Pferd blieben bei der Baroness. Adrina und ihre Freunde zogen ebenfalls ins Land hinaus. Wir alle verfolgten das gleiche Ziel: einen Weg zu finden, den Feuerdrachen und seine Schattengeister aufzuhalten.


Lavinia empfing mich freundlicher als erwartet. König Richard sprach mich von all meinen Verbrechen frei, denn nach der Expedition nannte man mich eine Heldin. Wenig später ernannte General Southlake, Gerrits Vater, mich zur Offizierin – wenn auch nur auf Zeit. Ganz zum Leidwesen seines Sohns. Es dauerte einige Tage, bis er mir meinen Verrat auf Expedition verzieh. Wir trainierten zusammen mit Robert Silver die Rekruten für die Armee. Meine verbliebene Zeit verbrachte ich in der Bibliothek. Zumindest war das der Plan, aber – ich wurde Opfer eines Attentats. Nein. Zwei. Erst sperrte man mich zum Sterben in ein dunkles Gewölbe, dann entging ich nur knapp einem Pfeil. Irgendjemand trachtete mir nach meinem Leben. Streitigkeiten um die Thronfolge, wie sich herausstellte. In all dem Trubel rückten der Feuerdrache und sein Krieg in den Hintergrund. Zumindest bis Baroness Katharina und meine Freunde Lavinia erreichten.


Sie hatten herausgefunden, dass mein vermeintlicher Gedächtnisverlust durch einen Zeitsprung verschuldet war. Ich musste zurück und mich meiner Vergangenheit stellen, den Verrat der Gilde noch einmal erleben. Erneut war es Gerrit, der mich rettete – wenn auch anders als erwartet: mit einem Kuss. Schaute er nun also doch hinter die Fassade der Verbrecherin? Letztlich spielte es keine Rolle. Denn mein Erwachen – meine Rückkehr aus der Vergangenheit – änderte erneut alles.
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Ein Leben ohne Liebe
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„Du bist die Trägerin des Silberdrachens aus Nevermoor.“


Als Johnny diese Worte im Turm der Zeremonien an mich richtete, erklärte ich ihn für verrückt. Diesmal sah ich jedoch direkt in die Augen von General South lake. In seiner Stimme klang nicht ein Hauch von Zweifel mit – nur eine Spur Traurigkeit. Sein Blick war in diesem Moment alles, was mir Halt zu geben vermochte.


„Was –?“


Ich wusste nicht viel über den Drachen aus Nevermoor. Zwar hatte ich tagelang recherchiert, jedoch nur herausgefunden, dass er irgendwas mit den Sternen zu tun hatte. Seine Geheimnisse wurden wahrscheinlich von der Königsfamilie gehütet, den Vorfahren von Baroness Katharina. Vielleicht war die letzte Königin sogar die Trägerin der Drachenseele gewesen und später ihre Töchter. Mich selbst hatte ich jedoch niemals mit dem Drachen in Verbindung gebracht. Ich war in Freeland aufgewachsen – weit weg von Nevermoor. Mein Leben dort stand im vollkommenen Kontrast zu dem einer Königin. Ich gehörte zu den letzten überlebenden Mitgliedern von Kristallmond, einer berüchtigten Verbrechergilde. Die meisten waren während der Zeremonie gestorben. Außer mir waren nur meine engsten Freunde Eolariell, Smith und Pferd übrig. Von ihnen fehlte im Augenblick allerdings jede Spur, dabei hatte ich fest mit den Jungs gerechnet.


„Ohne den Silberdrachen hätten Sie die Zeremonie nicht überlebt, Samanta“, erklärte der General. „Seine Magie verursachte auch den Zeitsprung, obwohl er Ihnen in diesem Moment noch gar nicht innewohnte. Nicht einmal Katharina konnte das erklären.“


Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf. Doch keine einzige schaffte es über meine Lippen. Ich starrte General South lake lediglich voller Verwirrung an.


„Ich wollte ihre Geheimnisse niemals selbst enthüllen“, sagte er. „Aber mir bleibt wohl keine andere Wahl.“


Ich beobachtete, wie er einen flüchtigen Blick mit König Richard wechselte. Die beiden Männer verhielten sich merkwürdig, seit ich vor wenigen Minuten aus meinem langen Schlaf erwacht war. Sie verschwiegen mir etwas Wichtiges, das stand fest. Nicht dass sie vorher durch Offenheit geglänzt hätten. Aber sie erweckten nicht den Eindruck, als wollten sie die Geheimnisse aufrechterhalten. Sie wussten nur nicht, wo sie anfangen sollten. Der Teil mit dem Drachen war jedenfalls der falsche Ansatz gewesen. Ausgeschlossen, dass ich eine Drachenseele in mir trug.


„Wir haben uns in den vergangenen Wochen hoffnungslos in Geheimnisse verrannt“, gab General South lake schließlich mit einem Seufzen zu. „Aber sie alle erfüllten ihren Zweck. Sie dienten nämlich einzig und alleine dazu, dass Sie überleben, Samanta.“


„Dass ich –?“ Meine Stimme versagte.


„Sie sind die Zukunft“, offenbarte der General. „Die einzige Tochter von Baroness Katharina von Freeland und demnach die rechtmäßige Anwärterin auf den Thron von Calisira.“


„So ein Blödsinn!“, presste ich hervor. „Sehe ich für Sie aus wie die verdammte Adelige? Das ist nicht der Zeitpunkt für alberne Scherze!“


„Ich scherze nicht“, versicherte General South lake mit unveränderter Miene. „Ich wünschte, ich würde es. Nicht weil ich Sie für ungeeignete Wahl für beide Rollen halte – Trägerin eines Drachen und Thronfolgerin. Sondern es bedeutet, dass Katharina von uns gegangen ist.“


„Das ergibt doch keinen Sinn!“, rief ich.


Meine Gefühle sprudelten über, obwohl ich kaum begriff, was er mir zu sagen versuchte.


„Vielleicht sollten Sie diese Informationen etwas – behutsamer verpacken“, schlug König Richard vor.


„Nein“, antwortete der General entschieden. „Sie muss auf der Stelle alles erfahren und die Tragweite begreifen. Anderenfalls sterben noch mehr Menschen.“


„Baroness Katharina ist tot?“ Meine Stimme war nur ein Flüstern. Trotzdem hörte der General sie.


„Selbstmord“, erklärte er kühl. „Sie schluckte Gift, damit der Silberdrache zum Zeitpunkt der Zeremonie auf Sie überging, Samanta. Das rettete Ihnen das Leben. Allerdings bedeutet das auch –“


„Warum hat sie nichts gesagt?“, platze ich heraus.


Meine Hände zitterten, als ich sie vor mein Gesicht schlug. So sehr ich zu verstehen versuchte – das konnte nicht sein. Es ergab schlichtweg keinen Sinn! Tochter der Baroness von Freeland? Sie hatte zugelassen, dass ich Mitglied einer Verbrechergilde wurde, verdammt!


General South lake warf mir einen grimmigen Blick zu.


„Hören Sie zu, Samanta!“


Ich hatte ihn nie so angespannt erlebt. Normalerweise ruhte der General in sich selbst. Er behielt die Kontrolle – egal was geschah.


„Sie tragen nicht nur die Seele des Silberdrachens in sich“, eröffnete er mir. „Mit Katharinas Tod ging außerdem der Fluch des Feuerdrachens auf Sie über.“


„Der Fluch des –?“


„Wir waren ebenso überrascht“, sagte König Richard. „Natürlich hatten wir Kenntnis über den Silberdrachen und Ihre Existenz enthüllte Katharina uns Anfang des Jahres. Den Fluch verschwieg sie uns jedoch.“


„Was hat es damit auf sich?“, fragte ich. „Meint Ihr etwas wie den Bann der Waldhexe?“


„Nicht mal annähernd“, antwortete der General anstelle des Königs. „Wenn wir davon gewusst hätten – der Feuerdrache rächt sich damit an seinem Widersacher. Dieser muss auf alle Ewigkeit mit ansehen, wie seine Träger in Einsamkeit versinken. Er tötet alle Menschen, die ihnen nahe stehen. Ein Leben ohne Liebe, kommt Ihnen das bekannt vor?“


„Das Märchen“, sagte ich leise. „Eine der drei Prinzessinnen war dazu verdammt, niemals wahre Liebe zu erfahren.“


General South lake nickte.


„Ich hatte keine Ahnung, dass dieser Teil der Geschichte wahr ist“, sagte er. „Anderenfalls hätte ich meinen Sohn nicht so stark involviert.“


Ein kalter Schauer durchfuhr mich. Ich schlang unwillkürlich die Arme um meinen Körper.


„Weiß Gerrit davon?“, fragte ich.


Ich hatte keine Ahnung, woher ich die Kraft nahm, diese Fragen zu stellen. Der General seufzte.


„Er ließ sich an die Front versetzen“, antwortete er. „Ich glaube nicht, dass er etwas von Ihrem Schicksal mitbekommen hat. Er ist abgereist, bevor Katharina ihm die Wahrheit offenbaren konnte.“


Fassungslos sah ich ihn an. Gerrit hatte angekündigt, mein Leiden nicht mit anzusehen. Doch ich hatte niemals erwartet, dass er Lavinia verlassen würde. Ich war überzeugt davon gewesen, er würde auf mich warten.


„Es tut mir leid, Samanta“, sagte General South lake. „Aber wenn Ihnen wirklich etwas an meinem Sohn liegt, müssen Sie ihn vergessen.“


Ihn vergessen? Wie stellte der General sich das vor nach allem, was Gerrit und ich durchgemacht hatten? Nachdem ich meine Gefühle für ihn nicht mehr länger leugnen konnte?


„Er ist weg“, erklärte General South lake mit Nachdruck. „Ihre Freunde sind ebenfalls abgereist. Ihr Ziel ist die Universität der Magier im Ostmeer. Nur das Pferd ist geblieben. Laut Katharina wirkt sich der Fluch nur auf menschliche Wesen aus.“


Ich schluckte. Deshalb hatte die Baroness also die Magierausbildung erwähnt. Sie hatte das die ganze Zeit über geplant. Mit einem Schlag wurde mir eiskalt.


„Leider müssen wir noch mehr von Ihnen verlangen, Miss Stardawn“, sagte nun König Richard.


Ich sah ihn an. Was kam als Nächstes? War es nicht schon zu viel verlangt, mich von den Menschen zu distanzieren, die mir etwas bedeuteten?


„Freeland ist seit Katharinas Tod führungslos“, sagte er. „Ich muss Sie bitten, Ihren Platz als Baroness von Freeland einzunehmen.“


„Meinen Platz als Baroness?“, wiederholte ich ungläubig.


Ich musste mich verhört haben!


„Wir befinden uns im Krieg“, erklärte der General. „Die Lage hat sich in den vergangenen Tagen drastisch verschlechtert. Deshalb brauchen wir jemanden, der die Garde von Freeland anführt und die Grenze bei Genium verteidigt.“


„Ich soll was?“


Die gesamte Situation überforderte mich. Das war einfach zu viel! In einem Moment war noch alles in Ordnung gewesen, ich hatte die Befreiungszeremonie überlebt, mich darauf gefreut, meine Freunde wieder zu sehen. Doch plötzlich war ich die Trägerin eines Drachens, Baroness, verflucht und ganz alleine. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich hatte nach dem Ausschluss aus der Expedition allen Ernstes geglaubt, es könne nicht noch schlimmer kommen.


„Sie können nicht in Lavinia bleiben, Samanta“, sagte General South lake. „Ihre Freunde und Gerrit sind nicht mehr hier, aber Ihre Anwesenheit bringt Offizier Silver und seine Familie in Gefahr – und wer weiß wen noch.“


Er stieß ein tiefes Seufzen aus.


„Ich verstehe, dass das alles verstörend ist“, sagte der General mit überraschend sanften Stimme, „aber lassen Sie den Kopf nicht hängen. Sie haben bereits so oft Stärke bewiesen. Gehen Sie nach Freeland! Ihre Aufgabe an der Grenze wird Sie auf andere Gedanken bringen. Und ich verspreche Ihnen, wenn dieser Krieg vorbei ist, finden wir einen Weg, den Fluch zu brechen.“


Ich nickte benommen. Was blieb mir auch sonst übrig?


„Das ist schlimmer als jeder Albtraum“, bemerkte ich. „Und mit denen habe ich Erfahrung, wie Sie wissen.“


„Sie sollten so bald wie möglich nach Freeland aufbrechen“, sagte General South lake. „Ich werde eine Eskorte organisieren, mit der Sie morgen früh abreisen können.“


Er erhob sich und machte Anstalten, der Raum zu verlassen. Im Vorbeigehen hielt er jedoch inne und legte mir eine Hand auf die Schulter.


„Halten Sie durch, Samanta“, sagte er. „Ihre Lage ist keineswegs aussichtslos.“


Er sagte das so einfach. Für mich fühlte sich alles, was er erzählt hatte, aussichtslos an. Katharina war tot, verdammt! Obwohl ich ihr nicht nahegestanden hatte, war sie doch ein guter Mensch gewesen. Weise und einfühlsam, vielleicht etwas zu geheimnisvoll. Und wenn sie wirklich die Trägerin des Silberdrachens und des Fluchs des Feuerdrachens gewesen war, musste ich der Liste ihrer positiven Eigenschaften noch „verdammt stark“ hinzufügen. Was hätte ich nach all diesen Enthüllungen für einen Rat von ihr getan. Oder von Eolariell oder von Smith oder – Gerrit. Der Gedanke an sie versetzte mir einen Stich ins Herz. Zu wissen, dass keiner von ihnen hier in Lavinia war – so hatte ich mir mein Erwachen bestimmt nicht vorgestellt.


Ein Räuspern von König Richard erinnerte mich daran, dass ich inzwischen mit diesem alleine war. Ich hatte ihn als fröhlichen Menschen kennengelernt. Diese Ernsthaftigkeit stand ihm nicht.


„Unter normalen Umständen würde ich Ihnen raten, die Zeit bis zu Ihrer Abreise nicht alleine zu verbringen“, sagte er. „Aber ich habe dafür gesorgt, dass Sie hier im Schloss Ihre Ruhe haben. Sie müssen viel verarbeiten.“


„Verstehe schon“, antwortete ich. „Ich gewöhnte mich wohl besser an die Einsamkeit.“


Der König nickte.


„Kann ich Pferd besuchen?“, fragte ich.


„Natürlich“, versicherte er prompt. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Wenn ich mich nicht irre, ist Ihr Gefährte in den Stallungen der Armee untergebracht. Brechen Sie nur bitte nicht eigenmächtig nach Freeland auf. Die Zahl der Schattengeister ist in den vergangenen Wochen explodiert. Niemand überlebt dort draußen länger als ein paar Stunden. Nicht einmal Sie.“


Ich schluckte. Vor meinem Zeitsprung hatten die Schattengeister – die Armee des Feuerdrachens – sich nur in Wäldern und überwiegend im Süden des Königreichs aufgehalten. Aber sie hatten bereits unsere Reise von Freeland City in die Hauptstadt erschwert. Die Lage in Calisira musste sich drastisch verschlechtert haben, wenn König Richard solch eine Warnung aussprach.


„Ihr habt mein Wort“, sagte ich schließlich. „Ich verlasse Lavinia nicht ohne Eskorte.“


Der König nickte. Entweder fand er nicht die richtigen Worte oder es gab nichts weiter zu sagen. Jedenfalls sah er schweigend zu, wie ich sein Arbeitszimmer verließ.


Der Königspalast war in Stille gehüllt. An diesem bewölkten Tag fiel kaum Licht durch die bunten Fenster und sogar die Kronleuchter über den Treppen schimmerten nur schwach. Ich zog meine Jacke etwas enger. Mit einem Mal fühlte ich mich so wenig willkommen, wie ich es schon bei meiner Ankunft erwartet hatte.


Als ich das hölzerne Eingangsportal öffnete, schlug mir der Geruch von Regen entgegen. Zwar fielen nur einzelne Tropfen vom Himmel, doch auf dem Vorhof des Schlosses standen Pfützen. Vor meinem inneren Auge sah ich Gerrit die Stufen hinunterstapfen. Ich spürte seinen Zorn über meinen Freispruch. Trotzdem wünschte ich mir nichts mehr, als die Zeit zu diesem Punk zurückzudrehen. Eine Träne kullerte meine Wange hinunter. Ich wischte sie weg und verdrängte diese Bilder aus meinem Kopf.


„Wäre es nur so leicht, wie der General sagte“, flüsterte ich. „Einfach vergessen.“


Mein Blick wanderte hinauf zu den Schlosstürmen. Die Fahnen Calisiras flatterten an ihren Spitzen im Wind.


Ich gehörte nicht an diesen Ort. Das wusste ich schon lange. War das der Preis, den ich für zwei Wochen bei der Armee zahlte? Für den Wunsch, für immer hierzubleiben? Hatte ich zu viel gewollt? Letztlich blieb ich eine Ausgestoßene – eine Gefahr für das Königreich.


Der Weg durch die Straßen des Militärviertel fühlte sich unendlich weit an. Ich hatte ihn vor noch nicht allzu langer Zeit mit Gerrit zurückgelegt, als wir die Kutsche der Baroness nach Lavinia eskortieren sollten. Und etwas später mit Smith bei unserer Flucht hinaus in den äußeren Stadtring. Nun bestritt ich ihn zum ersten Mal alleine. An diesen Umstand musste ich mich wohl gewöhnen.


Immerhin – ein Freund war mir geblieben. Als ich Pferds helles Wiehern hörte, stiegen mir Tränen in die Augen. Der Schimmelhengst erkannte mich, kaum dass ich auf die Stallgasse trat. Er hatte Lavinia nicht verlassen. Meinetwegen. Obwohl Smith und Eolariell der Hauptstadt – nein – dem Königreich den Rücken gekehrt hatten.


Ich ignorierte die Soldaten, die sich in den Stallungen aufhielten und mir irritierte Blicke zuwarfen. Wahrscheinlich stürzte sonst niemand weinend herein. Besonders nicht, um im nächsten Augenblick einem der Pferde um den Hals zu fallen. Doch es kümmerte mich nicht, was sie über mich dachten. Pferd war in diesem Moment der Einzige, der den Schmerz in meiner Brust zu lindern vermochte – wenn auch nur ein bisschen. Ich vergrub das Gesicht in seiner Mähne.


Mein Leben hatte schon einmal in Trümmern gelegen. Doch diesmal ergriff die Verzweiflung Besitz von mir. Aus dieser Sache kam ich nicht mehr raus.
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In dieser Nacht träumte ich nicht.


Ich erwachte vor Sonnenaufgang, als Pferd mich anstupste. Müde zog ich mir einen Strohhalm aus den Haaren. Mir wurde jedoch bald bewusst, dass etwas nicht stimmte.


„Was ist los?“, fragte ich meinen Freund.


Der Schimmel drehte seinen Kopf in Richtung der Stallgasse und scharrte mit den Hufen. Ich rappelte mich auf. Mein gesamter Körper schmerzte von der Nacht auf dem Stallboden. Die Kälte vermochte jedoch nicht über das andere Gefühl hinwegzutäuschen, das sich unmittelbar in den Vordergrund drängte. Ich erschauderte.


„Schattengeister.“


Ich biss mir auf die Unterlippe und folgte dem Blick meines Freundes. Der Stall war menschenleer. Dafür durchdrangen schmerzlich bekannte Geräusche das seichte Plätschern des Regens. Sofort schob ich die Tür der Box auf und eilte zum Eingang. Pferd trabte hinter mir her. Der Lärm verstärkte sich mit jedem Schritt – und mit ihm die Gewissheit: Dort draußen tobte eine Schlacht. Lavinia wurde angegriffen!


Ich stolperte ins Freie. Mein Blick fiel zuerst auf die innere Stadtmauer, die das Militärviertel vom Rest der Stadt trennte. Für die nächtliche Stunde erkannte ich sie viel zu klar. Der äußere Stadtring dahinter war hell erleuchtet und Schreie drangen durch die Dunkelheit und den Regen zu mir. Doch auch hinter mir auf den Weiden erklang Kampfeslärm. Die Mauer war an dieser Stelle nicht vollständig geschlossen. Die Schattengeister kletterten wohl das steile Flussufer hinauf. Erschrocken fing ich Pferds Blick auf. Dann zog ich mein Schwert und rannte über die Wiese zu den Soldaten, welche der Masse an Feinden kaum standhielten. Der Geruch von Verwesung stieg mir in die Nase. Niemals würde ich mich daran gewöhnen, gegen Leichen zu kämpfen – nasse Leichen in diesem Fall. Doch ich schob den Gedanken schnell beiseite. Die Soldaten, die normalerweise die innere Stadtmauer und die Stallungen der Armee bewachten, waren Anfänger. Das ließ zumindest ihr junges Alter erahnen. Womöglich hatten sie noch nicht allzu vielen Feinden gegenübergestanden. Ohne zu zögern, stürzte ich mich an ihrer Seite ins Gefecht. Mein Schwert fand wie von selbst seinen Weg in die feindlichen Linien. Ich hatte keine Ahnung, ob es Befehle gab. Wer außer dem General das Sagen hatte. Oder wer die Soldaten waren, mit denen ich kämpfte. Ich wusste bloß, dass ich niemals zulassen würde, dass auch nur ein einziger Schattengeist weiter in die Stadt vordrang.


Eine Klinge fuhr auf mich herab. Ich wehrte den Hieb ab und stieß den dazugehörigen Feind mit einem Tritt weg. Er stürzte in einen anderen und beide gingen zu Boden. Als die Schneide meines Schwertes sie durchbohrte, zerfielen sie zu Staub. Da griffen jedoch bereits die Nächsten an. Einer rannte direkt in meine Klinge, der folgende ließ sich mit schnellen Schwerthieben entwaffnen und zwei enthauptete ich in einer einzigen Bewegung. Sie kämpften unkoordiniert, doch ihre Zahl überwältigte mich. Ich erlaubte mir deshalb keine Unachtsamkeiten, keine Müdigkeit. Berauscht streckte ich einen Schattengeist nach dem anderen nieder, als plötzlich ein ohrenbetäubender Knall gefolgt von einem tiefen Grollen den Lärm des Kampfes durchbrach. Ich erstarrte in der Bewegung. Bilder von der Explosion im undurchdringlichen Wald drängten sich in meinen Kopf. Meine Ohren klingelten. Ich sah Feuer, Qualm und Blut – so viel Blut!


Erst als Pferd mich unsanft anstieß, löste sich die Schockstarre. Ich musste nicht hinsehen, um zu verstehen, dass ein Teil der Mauer in die Luft geflogen war. Trotzdem drehte ich mich in die Richtung der Explosion. Dichter Qualm lag über dem Militärviertel. Er vermochte jedoch nicht zu verbergen, dass ein gewaltiger Spalt in der inneren Stadtmauer klaffte. Die Detonation selbst hatte sich weiter dahinter ereignet – an der äußeren Mauer. Seit wann verfügten die Schattengeister über eine solche Sprengkraft?


Ich fühlte mich hin und her gerissen. Einerseits zog es mich in den äußeren Stadtring, andererseits konnte ich dieses Schlachtfeld nicht verlassen. Weitere Feinde drängten auf die Weiden. Wir hatten sie bereits zu lange gewähren lassen. Ich besann mich wieder auf den Kampf. Wenn wir diese Gegner besiegten, konnte ich den Bewohnern Lavinias zur Hilfe eilen. Dieser Gedanke beflügelt mich. Entschlossen zog ich das Tempo der Schläge an und drängte die Schattengeister zurück. Meine Kameraden nahm ich kaum wahr, doch sie kämpften ebenfalls unerbittlich. Und vermutlich hofften sie ebenso wie ich, dass unsere Kollegen im äußeren Ring die Lage unter Kontrolle brachten.


„Haben wir eine Möglichkeit, den Zugang zu schließen?“, rief ich den Soldaten zu.


„Wir könnten die Böschung sprengen“, schlug einer von ihnen zwischen zwei Schwerthieben vor. „Wenn es zu steil ist, gelangen Sie nicht mehr hinauf.“


„Das gefällt mir nicht“, warf ich ein.


Ich stieß einen Schattengeist weg, der mir zu nahe kam. Der Soldat dachte an eine Explosion, weil er gerade eine erlebt hatte. Aber Feuer mit Feuer bekämpfen? Und Lavinia bewusst Schaden zufügen?


„Mir fällt auch nichts Besseres ein“, entgegnete ein anderer Soldat. „Sie müssen die Aktion nur absegnen, Miss Stardawn.“


„Wieso ich?“


Ich nahm einem Feind seine Axt ab und warf sie in die Menge.


„Sie sind die einzige Offizierin hier“, erklärte der Erste schwer atmend.


Ich stockte. Natürlich. Ich trug wie gewohnt die Uniform mit gelben Applikationen. Nach meinem Erwachen hatte ich sie bedenkenlos übergeworfen. Die Soldaten hatten deshalb keine Ahnung, dass ich nicht länger zur Armee gehörte. Meine Zeiten als Aushilfs-Offizierin waren gezählt. Es stand mir nicht zu, irgendwelche Befehle zu erteilen – nicht, dass ich es vorher darauf angelegt hätte. Aber wir brauchten eine Entscheidung und so sehr ich mich dagegen wehrte: Sie hatten Recht! Eine kontrollierte Sprengung verbaute womöglich den Schattengeistern den Weg.


„Tun Sie es!“, rief ich.


Die beiden Soldaten tauschen rasche Blicke aus, bevor sie mir zunickten und ins Militärviertel rannten. Pferd galoppierte ihnen hinterher. Ich hielt mit den Übrigen die Stellung. Wir waren nicht viele. An meiner Seite kämpften nur eine Hand voll Soldaten. Aber irgendwie gelang es uns, die Schattengeister in Schach zu halten.


Trotz unserer Bemühungen riss der Ansturm jedoch nicht ab. Mit jedem Feind, den ich erledigte, rückte einer nach. Der Staub der besiegten Schattengeistern erfüllte die Luft rund um uns herum. Ich versuchte, ihn nicht einzuatmen, denn der Gedanke, Leichenteile in der Lunge zu haben, stieß mir übel auf. Mit ein paar flinken Hieben enthauptete ich einen unserer Feinde und erstach einen anderen. Dann endlich kündigte Pferds Wiehern die Rückkehr der beiden Soldaten an. Mir bot sich keine Gelegenheit, mich zu ihnen umzudrehen. Die Schattengeister erforderten meine gesamte Aufmerksamkeit. Ich blockte einen Schwerthieb und schleuderte den Angreifer in die Klinge einer seiner Artgenossen. Während er zu Staub zerfiel, attackierten mich zwei weitere Feinde von der Seite. Sie ließen mir keine Verschnaufpause. Doch ich war wie im Rausch. Weder nahm ich Schmerzen wahr, noch fühlte ich Erschöpfung. Wie sollte ich auch, wenn die Sicherheit Lavinias auf dem Spiel stand?


„Wir sind bereit“, rief schließlich einer der Soldaten.


„Dann los!“, antwortete ich prompt, ohne ihn anzusehen. „Alle weg von dem Hang!“


Ich schlug einem Schattengeist das Standbein weg. Das gab mir genug Zeit, etwas Abstand zwischen mich und das Kampfgeschehen zu bringen. Die Soldaten traten ebenfalls eilig den Rückzug an. Es vergingen nur Augenblicke, bis sich in unserem Rücken eine gewaltige Explosion ereignete. Ihr Lärm schmerzte in meinen Ohren und mit einem Mal vernahm ich nichts als Stille. Ich verlor den Boden unter den Füßen. Unsanft schlug ich auf der Erde auf. Alles um mich herum drehte sich. Qualm, Staub und Funken erfüllten die Luft. Unwillkürlich schnürte sich mir die Kehle zu.


Panisch versuchte ich, auf die Beine zu kommen, war jedoch wie gelähmt. Zumindest bis mich jemand auf die Füße zog. Seine Stimme klang gedämpft, mein Blick fand aber Halt an seinen Augen. Für einen Moment glaubte ich, Gerrit gegenüber zu stehen – doch es war sein Vater.


„Hören Sie mich, Samanta?“


Ich nickte benommen.


„Sind Sie verletzt?“


„Nein“, presste ich hervor.


In Wahrheit hatte ich keine Ahnung. Der General klopfte mir den Staub von der Jacke und musterte mich eindringlich. Ich nehme an, er vergewisserte sich, dass ich tatsächlich wohlauf war – oder er störte sich ebenfalls daran, dass ich noch die Uniform der Armee trug.


„Sie müssen sofort von hier verschwinden, Samanta“, verkündete er schließlich.


„Aber“, protestierte ich, „ich kann kämpfen! Sie wissen das.“


„Ich brauche Sie lebend in Freeland!“, erwiderte er.


Seine Stimme zerstreute jeden Zweifel – er ließ sich nicht auf Diskussionen ein. Ich sah zu, wie er den Soldaten Befehle erteilte. Sie sollten den Steilhang sichern. Immerhin war unser Plan aufgegangen. Für den Moment gelangten keine Schattengeister mehr auf die Weiden.


„Kommen Sie mit!“, wies General South lake daraufhin mir an. „Ihre Eskorte ist jeden Augenblick bereit.“


Ich rannte, um mir ihm Schritt zu halten. Lavinia verlassen – gerade jetzt, mitten im Kampf – fühlte sich komplett falsch an. Als ließe ich die Hauptstadt im Stich. Ich wollte nicht gehen. Nicht so!


„Sie reiten den Schimmel“, erklärte der General, als wir die Stallungen erreichten.


Drei weitere Pferde standen aufgesattelt auf der Stallgasse. Die Spannung war greifbar.


„Dort ist Ihr Gepäck“, fuhr er fort und zeigte auf eine Satteltasche am Eingang. „Leutnant Everwind und die Soldaten Bale und Hilgers begleiten Sie. Bringen Sie so schnell wie möglich so viel Abstand zwischen sich und Lavinia, wie sie können! An der Grenze zu Freeland bei Nicrum empfängt Sie Emil Kaaden, der Anführer der Garde. Ich habe ihm bereits alle Informationen zukommen lassen, die Sie zur Verteidigung Geniums brauchen. Ich zähle auf Sie, Samanta!“


Ich nickte nur. Einerseits war ich noch vollkommen durch den Wind wegen des plötzlichen Angriffs. Auf der anderen Seite überforderte mich der Gedanke, in Freeland die Garde in den Kampf zu führen. Wurde meine Hilfe hier nicht ebenso gebraucht?


„Bitte – General South lake!“


Er sah mich an.


„Bringen Sie alle lebend hier raus!“, bat ich mit zitternder Stimme.


„Das werde ich“, versprach er.


Für einen flüchtigen Moment glaubte ich, einen Anflug von einem Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. Dann drängte er zur Eile. Ich warf Pferd einen Sattel auf den Rücken und befestigte die Tasche daran. Als ich aufstieg, folgten die Soldaten meinem Beispiel. Ihre Pferde tippelten aufgewühlt auf der Stelle. So sehr sie all der Lärm jedoch verunsicherte, ließen sie sich doch aus dem Stall hinaus auf die Straßen der Hauptstadt reiten. Sofort stürzte die Angst wieder auf mich ein, als wir uns erneut zwischen hektischen Rufen wiederfanden.


„Vergessen Sie nicht!“, rief der General mir hinterher. „Ein Problem nach dem anderen. Sobald dieser Krieg überstanden ist, kümmern wir uns um den Fluch. Halten Sie bis dahin durch!“


„Ich tue, was nötig ist“, versicherte ich.


General South lake nickte. „Viel Erfolg, Samanta!“


Es kam mir vor, als würde ich die Menschen in Lavinia im Stich lassen. Mein Herz krampfte sich zusammen, während ich mir einen Weg durch die Unruhe bahnte. Meine Begleiter blieben dicht hinter mir. Vorbei an den Trümmern der inneren Stadtmauer, gelangten wir in den äußeren Stadtring. Überall brannten Feuer. Zwischen all dem Qualm rang ich nach Luft. Soldaten rannten an uns vorüber. Sie hatten die meisten Einwohner wohl bereits evakuiert. Doch je näher wir der zerstörten Mauer kamen, desto größer wurde die Zahl von Schattengeistern in den Straßen. Lavinia hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt.


„Ich kann nicht gehen“, stellte ich fest und vergrub die Finger in Pferds Mähne.


Er drehte seine Ohren flach zurück und grunzte empört. Keine Frage – er würde nicht zulassen, dass ich mich ins Gefecht stürzte. Während ich zögerte, zog einer meiner Begleiter an mir vorbei. Dieser legte ein schärferes Tempo vor. Bei den beiden anderen handelte es sich wohl um gewöhnliche Soldaten. Er jedoch trug die Uniform eines Offiziers und hatte Bogen und Köcher geschultert. Ich heftete meinen Blick an seinen Rücken. Das genügte allerdings nicht, um mich von der Schlacht abzulenken, durch die wir ritten. Alles in mir schrie, zu kämpfen.


Schließlich erreichten wir das östliche Stadttor – oder vielmehr das, was von ihm übrig war. Der gesamte Abschnitt der Mauer lag in Trümmern. Dahinter krochen die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont. Statt ein Gefühl der Wärme zu vermitteln, enthüllten sie die furchtbare Wahrheit. Mein Herz setzte einen Schlaf aus. Tausende Schattengeister drängten über die Felder hin zur Stadt. Sie kamen aus dem See und waren einfach überall. Niemals hatte ich so viele auf einem Fleck gesehen. Ich dachte an Lina und Anna und all die anderen Bewohner Lavinias, die in diesem Augenblick in Lebensgefahr schwebten. Die Straßen der Hauptstadt waren kaum wieder zu erkennen. Die Luft war von Rauch und Staub erfüllt. Von überall her hörte ich Schreie.


„Warten Sie!“, rief ich dem Offizier zu.


Er wandte kaum seinen Kopf zu mir um.


„Keine Verzögerungen“, sagte er kühl. „So hat es der General angeordnet.“


Ich biss mir auf die Unterlippe. Da gab der Leutnant bereits ein Zeichen, schneller zu reiten. Pferd schien nur darauf gewartet zu haben. Er zog das Tempo an. Mit einem gekonnten Sprung flog er über einige Trümmer der Mauer. Nur lagen das offene Feld und somit die Masse der Schattengeister direkt vor uns. Pferd galoppierte, ohne ihnen Beachtung zu schenken. Wenn sie nicht rechtzeitig auswichen, gerieten sie unter seine Hufe. Jedes Mal hielt ich unwillkürlich den Atem an. Irgendwie gelangten wir an allen vorbei.


Kaum dass wir den letzten Schattengeist hinter uns ließen, warf ich noch einen Blick zurück. Ich hatte die Hauptstadt mein Leben lang gemieden. Doch in den vergangenen Tagen war sie ein Zuhause für mich geworden. Es versetzte mir einen Stich ins Herz, sie in diesem Zustand zu verlassen – zumal ungewiss war, ob ich jemals zurückkehren konnte. Ich ließ nicht nur die Stadt zurück, sondern auch einen Teil von mir selbst. Die Hoffnung, hier ein neues Leben aufbauen zu dürfen. Die Freundschaften, die ich hier geschlossen hatte. Und den Mann, der mich am Ende doch noch in sein Herz gelassen hatte.


Mich überwältigten die Tränen und ich wendete den Blick wieder geradeaus, damit meine Begleiter keine Notiz davon nahmen. Bloß vor Pferd vermochte ich meine Gefühle nicht zu verbergen. Er schüttelte die Mähne und galoppierte weiter voran, trug mich in eine ungewisse Zukunft.


Weg von Lavinia.


Weg von diesem Leben.


Weg von Gerrit.
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Der Lärm des Kampfes klang noch Stunden später in meinem Kopf nach. Ich konnte ebenso wenig weghören, wie ich den Bildern der zerstörten Hauptstadt entkam. Das flaue Gefühl in meiner Magengrube ließ nicht nach. Ich hatte Lavinia verlassen, als es mich am meisten brauchte. Und wofür? Ein Leben als Baroness in Freeland, um das ich niemals gebeten hatte. Das ich gar nicht wollte.


„Die Garde nach Genium in den Krieg führen“, sagte ich leise. „Dafür gibt es doch bestimmt qualifiziertere Kandidaten, oder?“


Pferd schnaubte.


„Vielleicht ist es besser so“, überlegte ich. „Immerhin hasst mich die gesamte Garde. Da gerät niemand wegen des Fluchs in Gefahr.“


Dieser Fluch – er war für mich nicht greifbar. Trotzdem hing er tonnenschwer über mir. Er tötete jeden, der mir nahe stand. Zumindest hatte der General es so erklärt. Das klang komplett absurd. Dennoch wagte ich es nicht, ihn herauszufordern. Dem Feuerdrache war der Angriff auf Lavinia anzulasten. Genauso wie der ganze Krieg. Er quälte Adrina, jagte der Waldhexe und dem Blattdrachen eine Heidenangst ein. Ich erlaubte mir deshalb nicht, an dem Fluch zu zweifeln. Der Drache war definitiv skrupellos genug. Er würde mir alles nehmen, was mir noch geblieben war – aus purem Hass heraus.


„Deshalb spann die Baroness demnach dieses Netz aus Geheimnissen um sich“, schlussfolgerte ich. „Sie hat dafür gesorgt, dass alle ihr misstrauen. Das hat sie vor dem Fluch geschützt.“


Ich kraulte Pferds Mähnenkamm.


„Und deshalb verschwieg sie mir, dass ich ihre Tochter bin. Schon verrückt, nicht wahr? Rückblickend ergibt alles Sinn. Ich habe es aber trotzdem nicht kommen sehen.“


Ich erinnerte mich an diesen Umstand, so oft ich konnte. Baroness Katharina war meine Mutter – und sie hatte sich für mich geopfert, verdammt. Doch ich begriff es nicht. Nichts davon. Nur dass es jetzt an mir lag, zu lernen, ebenso wie sie die Distanz zu wahren. Womöglich hatte der General Recht und Freeland war der geeignete Ort dafür. Gegenüber der Garde war ich sowieso auf der Hut. Vielleicht wusste diese nicht einmal, dass ich von all meinen Verbrechen freigesprochen war – oder es interessierte sie nicht. Was ziemlich wahrscheinlich war. Immerhin hatten meine Freunde und ich in der Vergangenheit eine Menge Ärger verursacht. Und das ist wohl noch freundlich ausgedrückt. Ich verstand, wenn sie mich erst gar nicht als Baroness akzeptierten. Das tat ich ja selbst nicht.


Mein Blick blieb auf dem Offizier hängen, der vor mir ritt. Die beiden Soldaten bildeten das Schlusslicht. Ich hörte sie hin und wieder reden. Zu mir hatten sie bisher jedoch nichts gesagt. Es störte mich nicht wirklich. Der kurze Wortwechsel mit dem Offizier beim Verlassen der Stadt hatte mir genügt. Sie befolgten die Befehle des Generals – mehr nicht. Wahrscheinlich hatte dieser angeordnet, nicht mit mir zu sprechen.


Die Situation erinnerte mich an meine erste Nachtwache mit Gerrit im unüberwindbaren Gebirge. An dieses unangenehme Schweigen, bevor er mich zurechtgewiesen hatte, ich solle nicht so laut denken. Die Erinnerung versetzte mir einen Stich ins Herz. Er war weg. Irgendwo an der Front. Dabei hatte er mir doch versprochen, nicht länger davonzulaufen.


„Warum tut das so weh?“, fragte ich Pferd.


Er schüttelte die Mähne. Wahrscheinlich folgte er meinem Gedankengang nicht. Seufzend ließ ich den Blick in die Ferne schweifen.


„Gerrit“, erklärte ich leise. „Ich weiß, ihr mögt ihn nicht besonders – du und Smith. Aber – er ist mir wirklich ans Herz gewachsen.“


Der Schimmel schlug mit dem Schweif.


„Ich meine es ernst“, sagte ich. „Er ist nicht die gefühlskalte Person, für die wir ihn zu Beginn gehalten haben. Gerrit hat mir in Lavinia seine menschliche Seite gezeigt. Er war dort meine wichtigste Stütze und verständnisvoll und einfühlsam. Verdammt, Pferd! Ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt.“


Seine Ohren schossen flach nach hinten. Ich versuchte noch, mich festzuhalten, doch da katapultierte er mich bereits aus seinem Sattel. Unsanft schlug ich vor seinen Hufen auf dem Boden auf.


„Du elender–!“


Ich setzte mich auf und rieb meine schmerzende Schulter.


„Was sollte das?“, schimpfte ich in Pferds Richtung. „Du glaubst doch nicht etwa, mir gefällt der Gedanke?“


Er schnaubte verächtlich.


„Ich habe es nicht darauf angelegt, in Ordnung?“, rief ich. „Und mir ist durchaus bewusst, dass ich solche Gefühle nicht zulassen darf, aber – was, verdammt nochmal, erwartest du von mir?“


Ein Räuspern ließ mich herumfahren. Beinahe hätte ich vergessen, dass Pferd und ich nicht alleine waren. Der Offizier sah mit erhobener Augenbraue zu mir hinab. Seufzend rappelte ich mich auf und klopfte den Staub von meiner Jacke.


„Keine Verzögerungen“, wiederholte ich seine Worte vom Morgen. „Verstehe schon.“


Ich schoss Pferd einen zornigen Blick zu. Dann ging ich um ihn herum, um wieder in den Sattel zu steigen. Mein Fuß berührte kaum den Steigbügel, da rauschte etwas an meinem Kopf vorbei. Ich erstarrte. Dieses Gefühl kam mir beängstigend bekannt vor. Mein Blick folgte dem Etwas und haftete sich auf den Boden, wo ein Schattengeist gerade zu Staub zerfiel. Ich konnte nicht glauben, dass ich diesen nicht bemerkt hatte. Einen Wimpernschlag später blieb jedoch nur ein Pfeil übrig. Der Anblick weckte Erinnerungen, die ich gerne vergessen hätte. Erschüttert fuhr ich zu dem Offizier herum. Er hielt seinen Bogen noch erhoben. Instinktiv zog ich mein Schwert.


„Sie waren das!“, entfuhr mir. „Sie haben in Lavinia auf mich geschossen!“


„Ich habe an Ihnen vorbeigeschossen“, entgegnete der Offizier mit versteinerter Miene. „Hätte ich auf Sie gezielt, wären Sie tot.“


Er ließ den Bogen sinken. Ich verstärkte jedoch den Griff um mein Schwert.


„Machen Sie nicht so ein Drama!“, schnaubte er. „Mir gefällt es auch nicht besonders, mit einer arroganten Adeligen unterwegs zu sein. Aber hören Sie, dass ich mich deshalb beschwere?“


„Wie haben Sie mich gerade genannt?“


Er atmete scharf aus.


„Steigen Sie wieder auf Ihr Pferd!“, knurrte er.


Ich verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust, bewegte mich jedoch nicht vom Fleck. Der Offizier verdrehte die Augen.


„Ein Schattengeist ist selten alleine“, bemerkte er und zeigte auf den Wald.


Dieser war gefährlich nahe. Aber diese Tatsache jagte mir keine Angst ein. Viel mehr beschäftigte mich, mit der Person zu reiten, die wenige Wochen zuvor einen Pfeil auf mich abgefeuert hatte – und mich jetzt beleidigte.


„Sagen Sie mir zuerst, was für ein Problem Sie mit mir haben“, entgegnete ich. „Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie überhaupt sind.“


„Mein Problem ist, dass Sie wertvolle Zeit verschwenden“, antwortete der Offizier. „Jetzt steigen Sie schon auf! Wenn es sein muss, beantworte ich Ihre Fragen unterwegs.“


Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Dann steckte ich jedoch mein Schwert zurück in die Scheide und kletterte auf Pferds Rücken. Den Offizier ließ ich dabei nicht aus den Augen. Er hatte auf mich geschossen, verdammt! Und war anschließend nicht nur Gerrit, sondern auch Rudi, dem Wolf, entkommen.


Er wendete sein Pferd. Ich schloss zu ihm auf und sah ihn voller Erwartung an.


„Also“, sagte ich. „Ich höre.“


„Ich dachte nicht, dass das so nervig wird“, bemerkte er. „Was genau möchten Sie denn wissen?“


„Stellen Sie sich nicht dumm“, knurrte ich. „Weshalb haben Sie auf mich geschossen?“


„An Ihnen vorbei“, beharrte der Offizier.


Ich verdrehte die Augen.


„Von mir aus auch das“, sagte ich. „Oder anders: Fangen Sie doch damit an, wer Sie eigentlich sind. Das ist sicher leichter zu beantworten.“


„Leutnant Frederic Everwind“, stellte er sich vor. „Ich gehöre der ersten Schützenbrigade an.“


„Sie sind demnach einer der besten Bogenschützen der Armee?“, fragte ich.


„So ist es“, antwortete er.


„Wie kommt es dann, dass Sie meine Eskorte anführen?“, hakte ich nach. „Das zählt nicht zu den typischen Aufgaben eines Star-Schützen, oder?“


„Allerdings nicht“, bestätigte Everwind. „Aber der General sieht es nicht gerne, wenn man auf jemanden schießt, der sich in der Obhut seines Sohnes befindet. Ich leiste hier so etwas wie Wiedergutmachung.“


„Sie haben also doch auf mich gezielt?“


„Nein“, knurrte der Offizier. „Aber dieser verwöhnte Prinz hätte sich nicht mit weniger als einem Streifschuss zufriedengegeben.“


„Das war mein Gesicht“, entgegnete ich. „Sie haben mein Auge nur um einen Zentimeter verfehlt – aus einer Entfernung von mehreren hundert Metern. Sie müssen komplett geisteskrank sein, einen solchen Schuss zu versuchen.“


„Ich versuche nicht“, erklärte Everwind.


Pferd schlug mit dem Schweif. Er gab sich mit der Antwort wohl ebenso wenig zufrieden.


„Weshalb haben Sie eigentlich geschossen?“, bohrte ich nach. „Sie erwecken nicht den Eindruck, als verbündeten Sie sich freiwillig mit Prinz Roderick. Er ist immerhin auch ein – wie sagten Sie? – arroganter Adeliger.“


„Ich schuldete ihm einen Gefallen“, antwortete der Offizier. „Alles Weitere geht Sie nichts an.“


Ich seufzte.


„Und der General weiß das alles?“, fragte ich.


Everwind nickte.


„Aus irgendeinem verrückten Grund hielt er es wohl für eine kluge Idee, wenn ich Sie eskortiere“, sagte er.


„Großartig“, entfuhr mir. „Sie scheinen tatsächlich der ideale Kandidat dafür zu sein. Der General überlässt niemals etwas dem Zufall, oder?“


Auf seinen fragenden Blick hin fügte ich hinzu: „Sie müssen das nicht verstehen. Das geht Sie wiederum nämlich rein gar nichts an.“


Ein überheblicher Offizier, der versucht hatte, mich umzubringen – es ergab Sinn. Leutnant Frederic Everwind würde niemals dem Fluch des Feuerdrachens zum Opfer fallen. So musste ich weder alleine nach Freeland reisen, noch riskierte General South lake das Leben einer seiner Offiziere. Und er bestrafte den Schützen auf gewisse Weise damit. Ich brauchte also nur die Rolle der Adeligen zu spielen, die er offenbar verabscheute. Eine gute Übung für die Zusammenarbeit mit der Garde.


„Da Sie endlich mit mir reden“, sagte ich. „Verraten Sie mir auch, wie der Plan für die Reise aussieht?“


„Wir reiten auf direkt Weg nach Nicrum“, antwortete Everwind. „Auf halber Strecke liegt ein Basislager. Dort übernachten wir.“


„In Nicrum wartet der Anführer der Garde?“


Ich erinnerte mich kaum an die Erklärung des Generals. Die Situation in Lavinia war so hektisch gewesen. Ich hatte ihm überhaupt nicht richtig zugehört.


„Mir ist egal, wer dort wartet“, entgegnete der Schütze. „Wir begleiten Sie nach Nicrum. Alles Weitere interessiert mich nicht.“


„Alles klar“, sagte ich. „Ich bevorzuge Sie auch schweigend.“


Ich funkelte ihn an, bevor ich Pferd antrieb. Er brachte etwas Abstand zwischen uns und Everwind. Obwohl ich den Gedankengang des Generals verstand, konnte ich es nicht fassen. Natürlich ließ er mich nicht von einem Offizier eskortieren, dem er nicht vertraute, aber – er hätte mich wenigstens warnen können. Ich fühlte mich so machtlos. Als hätte ich endgültig die Kontrolle verloren.
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Am späten Nachmittag erreichten wir das Lager, von dem Everwind gesprochen hatte. Es trug eindeutig die Handschrift der Armee. Die Zelte, der hölzerne Schutzwall und die blauen Banner – erneut fühlte ich mich in den undurchdringlichen Wald zurückversetzt. Damals war es ein Abenteuer. Heute jedoch ein wahrgewordener Albtraum.


Pferd schüttelte sich, bevor wir durch das Tor im Wall ritten. Schnell erweckten wir die Aufmerksamkeit des befehlshabenden Offiziers. Everwind sprach mit ihm. Ich bekam hingegen nicht viel davon mit – nicht einmal seinen Namen. Aber eines nahm ich wahr. Die Soldaten legten keinen Wert darauf, sich mit der Baroness von Freeland herumzuschlagen. Sie sahen in mir nichts als ein Ärgernis. Eine Belastung. Und ich durfte ihnen nicht das Gegenteil beweisen.


Als ich von Pferds Rücken kletterte, fiel mir die Satteltasche auf. Ich hatte es am Morgen nicht hinterfragt. Jetzt wurde mir jedoch bewusst, dass ich überhaupt nichts besaß. Wofür also eine Tasche?


„Weißt du, was das ist?“, fragte ich den Schimmel.


Er schnaubte.


„Dachte ich mir.“


Seufzend löste ich die Tasche vom Sattel und zog diesen von seinem Rücken. Pferd musste bei seinen Artgenossen übernachten. Für mich räumten ein paar Soldaten ein Zelt frei. Ich sollte meine Ruhe haben – so wie es sich für eine Baroness gehörte. Kopfschüttelnd wünschte ich meinem Freund eine gute Nacht und folgte Everwind durchs Lager. Die Tasche trug ich bei mir.


„Wir brechen mit den ersten Sonnenstrahlen auf“, erklärte der Schütze.


„Und wenn ich ausschlafen will?“, fragte ich. „So wie Adelige das tun?“


„Vergessen Sie es“, antwortete Everwind.


„Keine Verzögerungen, wie?“


Ich beobachtete, wie er sich anspannte. Mein Verhalten ging ihm zusehends auf die Nerven. Bei ihm war es leicht. Er verabscheute sowieso alles an mir. Weil er mich nicht kannte. Nicht einmal ansatzweise.


„Ich schlafe zwar nebenan“, sagte Everwind. „Aber wenn Sie etwas brauchen – fragen Sie nicht mich.“


„Bestimmt nicht“, antwortete ich.


Ich zog die Plane des Zeltes beiseite und schlüpfte hinein. Tatsächlich ähnelten auch die Schlafstätten jenen aus dem undurchdringlichen Wald. Die Wände waren dünn, ließen jedoch keinen Wind hindurch und dämpften die Geräusche von außen. Ich hockte mich auf den Schlafsack. Meine Hände fuhren leicht über die Satteltasche. Alles, was ich besaß, war das Schwert an meinem Gürtel. Wahrscheinlich hatte der General nur etwas Proviant für mich einpacken lassen. Trotzdem schwang eine Art Vorahnung mit, als ich die Tasche öffnete. Mein Blick fiel zuerst auf ein silbriges Stück Metall. Einen Dolch. Vorsichtig zog ich ihn hervor. In seinem hölzernen Griff waren kunstvolle Verzierungen geritzt. Meine Finger wanderten diese entlang, bevor ich eine Notiz entdeckte.


„Offizier Silver wollte, dass Sie diesen Dolch erhalten.“


Mehr stand da nicht. Trotzdem schlich sich sofort ein Lächeln auf meine Lippen. Rob musste wohl aufgefallen sein, dass ich seit einiger Zeit keinen Dolch mehr bei mir trug, so wie ich es auf Expedition getan hatte. Ich hatte ihn – genauso wie mein altes Schwert – während der Zeremonie verloren.


Die Klinge war jedoch nicht der einzige Gegenstand in der Tasche des Generals. Ich entdeckte außerdem ein paar Heiltränke von Eolariell. Wahrscheinlich befürchtete mein Freund, ich würde mir sofort wieder Ärger einhandeln. Na ja, ganz Unrecht hatte er damit immerhin nicht. Daneben fand ich einen Leuchtkristall, der eindeutig den Eindruck erweckte, als habe Smith ihn von einem der Kronleuchter im Schloss stibitzt. Sein türkisfarbener Schein breitete sich im Zelt aus, kaum dass ich ihn berührte.


Am interessantesten war jedoch ein Brief. Ich zog ihn aus der Tasche und betrachtete das Siegel. Drei Sterne waren im blauen Wachs zu erkennen. Das Zeichen von Freeland.


„Baroness Katharina“, flüsterte ich.


Für einen Moment starrte ich den Umschlag an – unfähig, mich zu bewegen. Sie war nicht dazu gekommen, mir ihre Geheimnisse zu offenbaren. Gerade deshalb hätte ich damit rechnen müssen, dass sie mir noch einiges mitzuteilen hatte.


Ich kannte sie kaum, aber – wie es aussah, war sie tatsächlich meine Mutter. Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in mir aus. Wahrscheinlich sollte ich um sie trauern. Doch ich empfand vor allem Verwirrung – und Schuld. Weil sie meinetwegen gestorben war, obwohl ich mich nie für meine Wurzeln interessiert hatte. Nein, mehr als das. Wenn man mich vor die Wahl gestellt hätte – ein Leben als Tochter der Baroness oder Mitglied von Kristallmond – ich würde immer die Verbrechergilde wählen. Selbst jetzt.


Es kostete mich eine Menge Überwindung, das Siegel zu brechen. Meine Hände zitterten. Langsam entfaltete ich den Brief. Ich war nicht sicher, ob ich die Handschrift von Baroness Katharina schon einmal gesehen hatte. An die eleganten Bögen hätte ich mich womöglich erinnert. Aber seien wir ehrlich. Ich dachte nur darüber nach, um mich vor dem Inhalt zu drücken. Der Gedanke, ihre letzten Worte in Händen zu halten, jagte mir Angst ein. Die Baroness von Freeland war eine geheimnisvolle Frau gewesen. Sicher hatte sie bisher nur einen Bruchteil ihres Wissens geteilt. Wenn ich recht darüber nachdachte, wusste ich überhaupt nichts über sie. Dabei war sie doch eine Schlüsselfigur im Kampf gegen den Feuerdrachen. Aber so war sie wohl mit dessen Fluch umgegangen. Letztlich hatte sie sich so tief in Geheimnisse verstrickt, dass sie sogar ihre eigene Tochter in vollkommener Unwissenheit gelassen hatte.


„Reiß dich zusammen, Samanta!“, ermahnte ich mich selbst.


Ich atmete tief ein und aus, nahm all meinen Mut zusammen. Ich war nicht bereit dafür, aber – welche Rolle spielte das schon?


[image: ]


Meine liebe Samanta,


Ich schreibe diesen Brief in dem Wissen, dass du ihn erst nach meinem Tod lesen wirst. Es gibt so viel, was ich dir mitteilen möchte. So viel, was du erfahren musst. Mir bleibt jedoch kaum noch Zeit. Meine letzten Stunden will ich deshalb nutzen, dir zu erklären, was zu all diesen Ereignissen führte. Das bin ich dir schon lange schuldig. Es zerreißt mir das Herz, dass du all das alleine verarbeiten musst. Das war nicht meine Absicht. Ich hoffe inständig, dass du mir eines Tages verzeihst, denn ich werde das nie wieder gutmachen können. So ehrlich muss ich sein: Dein Leben wird niemals mehr das Gleiche sein.


Wahrscheinlich haben König Richard und General Southlake dir bereits die wichtigsten Details offenbart. Besonders über den Silberdrachen und den Fluch. Ich vermute, dass dich dieser am meisten beschäftigt. Er ist tückisch, schlägt in den Momenten zu, wenn du nicht damit rechnest. Seinetwegen musste ich dir die Wahrheit vorenthalten – zumindest glaubte ich das.


Aber ich beginne wohl besser ganz am Anfang.


Wie du inzwischen weißt, versiegelten die ersten Königinnen Nevermoors vor langer Zeit den Silberdrachen. Seither wird er – beziehungsweise seine Seele – innerhalb der Königsfamilie weitergegeben. Von Königin zu Prinzessin, von Mutter zu Tochter. Ebenso verhält es sich auch mit dem Fluch des Feuerdrachens.


Ich kann dir nicht genau erklären, wie dieser zustande kam. Ziemlich sicher ein Racheakt. Du musst wissen: der Silberdrache unterstützte damals die Menschen im Kampf und bei der Versiegelung seines Widersachers. Spätestens dadurch erklärte dieser ihn zu seinem Erzfeind. Die Beziehungen zwischen den Drachen, ihre Magie und die Ereignisse vor fünfhundert Jahren sind aber Montys Spezialgebiet. Er stieß in Riverview auf ein altes Archiv. Seitdem forscht er über die Versiegelungsmagie. Du hast wahrscheinlich selbst erkannt, dass unser Wissen sehr begrenzt ist. Wenn eine Versiegelung schwächer wird – wie jetzt die des Feuerdrachens – sind wir machtlos.


Aber darum soll es in diesem Brief nicht gehen. Falls Monty etwas Nützliches herausfindet, erfährt Adrina davon. Für dich ist wichtig, was es bedeutet, mit dem Fluch zu leben. Wie du dich und deine Liebsten schützen kannst.


Ich wurde bereits am Tag meiner Geburt zur Trägerin des Silberdrachens, da meine Mutter bei dieser starb. Ich habe also niemals ein anderes Leben kennengelernt – ein Leben ohne den Fluch. Allerdings nahm sie den größten Teil ihres Wissens darüber mit ins Grab. Das führte dazu, dass niemanden in meinem Umfeld die Schwere des Fluchs begriff. Es kostete mich Jahre, bis ich damit umzugehen vermochte. Zeit, die du nicht hast. Deshalb hoffe ich, dass meinen Erfahrungen dir helfen.


Ich war noch ein Kind, als der Fluch des Feuerdrachens erstmals Freunden von mir das Leben kostete. Ein traumatisches Erlebnis, wie du dir sicher vorstellen kannst. Ich ließ in Folge dessen keine Vertrautheit mehr zu. Zog mich zurück. Mein Kindermädchen Julia war zu jener Zeit eine wichtige Stütze. Als Mitglied des Kreises der Geheimniswahrer nahm sie das Risiko meiner Nähe bewusst auf sich und hielt erstaunlich lange durch. Vielleicht kam ihr zugute, dass sie kein besonders liebenswerter Mensch war – zumindest auf den ersten Blick. Von ihr erfuhr ich das meiste von dem, was ich heute weiß. Doch schon damals merkte ich, dass unser Wissen über die Drachen sehr begrenzt ist.


Julia starb, als ich gerade alt genug war, mein Amt als Baroness von Freeland anzutreten. Jedoch nicht ohne mich zuvor offiziell in den Kreis der Geheimniswahrer einzuführen. Monty aus Riverview gehörte bereits zu ihnen, ebenso wie König Richard, Adrinas Vater und Henry, den du als deinen Mentor kanntest.


Mit meinem Amtseintritt trat für mich eine gewisse Normalität ein. Ich ging in dieser neuen Aufgabe auf. Die Pflichten als Baroness nahmen mich genug in Anspruch, sodass ich menschliche Nähe nicht vermisste. Zumindest zu Beginn.


Dann trat jedoch Sebastian in mein Leben. Du musst wissen, dass ich mich bereits in meiner Kindheit den Pferden verschrieben hatte. Sie schienen nicht vom Fluch des Feuerdrachens betroffen zu sein. Bei ihnen konnte ich dem Schicksal entfliehen – und das tat ich oft, beinahe in jeder freien Minute. In den Stallungen traf ich jedoch Sebastian, einen der Bediensteten dort. Ich hätte wachsamer sein sollen, doch bei den Pferden hielt ich meinen Schutzwall nicht aufrecht. So verliebte ich mich in den Stallburschen mit dem entwaffnenden Lächeln und erlebte die wahrscheinlich glücklichsten Tage meines Lebens. Bis sein plötzlicher Tod meine Welt erschütterte. Wenn ich nicht bereits mit dir schwanger gewesen wäre, hätte ich mir wohl das Leben genommen. Bis heute zerreißt es mein Herz, für seinen Tod verantwortlich zu sein.


Ohne Sebastian stürzte ich in die Dunkelheit. Alles, was mir blieb, waren Verzweiflung und Angst. Obwohl du noch nicht geboren warst, wusste ich eines mit Sicherheit: dass ich es nicht verkraften würde, dich ebenfalls an den Feuerdrachen zu verlieren. Deshalb traf ich die Entscheidung, dich nicht in meiner Nähe aufwachsen zu lassen. Ich wünschte mir ein normales Leben für dich. Fernab von den Problemen, die das meine bestimmten.


Beim nächsten Treffen des Kreises vertraute ich mich Henry an. Er verstand meine Trauer und die Angst, hatte er doch gerade selbst seine geliebte Frau verloren. So kam es, dass er dich bei sich aufnahm. Dich wegzugeben – das war das Schlimmste, wozu der Feuerdrache mich jemals zwang. Aber gleichzeitig gab es mir die Kraft, zu überleben. Ich begann meine Nachforschungen über die Drachen. Meine eigene Seele war nicht mehr zu retten, doch um deinetwillen suchte ich einen Weg, den Fluch zu brechen. Ich verbrachte Jahre in der Bibliothek. Kaum jemand weiß, dass sie unzählige Originalschriften aus Nevermoor enthält – das Vermächtnis der Königsfamilie. Doch egal, wie verzweifelt ich sie durchkämmte, fand ich keine Antworten. Unsere Vorfahren hatten sich mit dem Fluch arrangiert. Innerhalb der Familie räumte man ihm kaum Bedeutung ein. Auch ich war irgendwann gezwungen, die Recherchen ruhen zu lassen. Ich vernachlässigte meine Pflichten als Baroness und ließ zu, dass die Gilden an Einfluss gewannen.


Zu allem Überfluss ereignete sich zu dieser Zeit eine weitere Katastrophe. Adrinas Vater nahm sich das Leben und der Feuerdrache wütete für eine Nacht im Westen Calisiras. Obwohl ich vollwertiges Mitglied im Kreis war, hatte man mir nicht anvertraut, dass der Träger des Feuerdrachens unter uns weilte. Rückblickend verüble ich ihnen das Schweigen nicht. Wahrscheinlich hätte ich ihm schlimme Dinge angetan. Doch sein Tod erschütterte mich ebenso – wenn nicht mehr – als den Rest des Kreises. Mir wurde schmerzlich bewusst, dass ich nicht als Einzige unter den Drachen litt. Adrinas Vater war vom Feuerdrachen in den Tod getrieben worden, seine Tochter würde womöglich ein ähnliches Schicksal ereilen.


General South lake war wenige Wochen zuvor dem Kreis der Geheimniswahrer beigetreten. Er nahm sich der Sache an. Die Kinder der verlorenen Dörfer standen fortan unter seinem Schutz. Für einen Augenblick erlangten wir die Kontrolle zurück. Doch der Anschein hielt nicht lange. Tatsächlich richtete der Amoklauf des Feuerdrachens noch weiteren Schaden an – bei uns in Freeland.


Vielleicht fragst du dich, wie du bei Kristallmond gelandet bist. Denn das war bestimmt nicht das Leben, das ich mir für dich erhofft hatte. Nun ja. Während wir die Ereignisse im Westen verschleierten, verlor Henry seine Arbeit. Er hätte mich sowieso nicht um Hilfe gebeten – das war nicht seine Art –, aber unter den Umständen damals – er musste über die Runden kommen. Schließlich trug er die Verantwortung für dich und seinen eigenen Sohn. Deshalb schloss er sich der Gilde an. Henry ahnte nicht, dass er dich ihnen dadurch auslieferte. Die Mitglieder Kristallmonds wusste von den Drachen. Mir wurde das selbst erst Jahre später bewusst, als die Garde das alte Hauptquartier durchsuchte – vielleicht erinnerst du dich. Zwar waren sie nicht so genau eingeweiht, wie der Kreis der Geheimniswahrer, doch es reichte, um die Präsenz eines Drachen in dir auszumachen. Und sie hielten dich für eine Flüchtige aus den Dörfern im Westen. Das kam erschwerend hinzu. Der Zeitpunkt eures Beitritts in die Gilde passte. Natürlich irrten sie sich bei dir. Was sie spürten, war eine Vorahnung dessen, was sich in der Zukunft ereignen könnte. Du warst als potenzielle Trägerin des Silberdrachens gebrandmarkt. Mehr nicht.


Henry bemerkte viel zu spät, dass die Gilde plante, dir etwas anzutun. In seiner Verzweiflung verriet er Kristallmond an Goldstaub, was dich vor der ersten Befreiungszeremonie bewahrte. Ich hätte damals ebenfalls reagieren müssen. Wenn ich dem Kreis nur deine Existenz offenbart hätte. Aber die Angst hinderte mich daran. Vielleicht hätte ich anders gehandelt, wenn sie mir nicht verschwiegen hätten, dass Adrinas Vater der Träger des Feuerdrachens war. Doch ich will niemandem die Schuld geben. Ich allein trage die Verantwortung für den schlimmsten Fehler meines Lebens – dich damals nicht sofort aus den Fängen der Gilde befreit zu haben. Aber ich hatte gesehen, welches Leben du dort führtest. Du hattest Freunde gefunden und entwickeltest dich zu einer starken Persönlichkeit. Ich war so stolz und glücklich. Wie hätte ich dich aus diesem Leben herausreißen können?


Vielleicht unterschätzte ich damals die drohende Gefahr. Erst als die Sterne in diesem Jahr erneut günstig standen für eine Befreiungszeremonie, wurde ich aktiv. Natürlich warst du längst zu tief in der Gilde verwurzelt. Und ich glaubte noch immer, dich retten zu können, ohne dich mit der Wahrheit zu konfrontieren.


Im Frühjahr rang ich mich endlich dazu durch, dem Kreis von dir zu berichten. Gemeinsam schmiedeten wir einen Plan, dich zur fraglichen Zeit von Kristallmond fernzuhalten. Was die Expedition angeht, war ich ehrlich zu dir. Sie diente lediglich dem Zweck, dich zu verstecken. Wenn ich dich nur besser gekannt hätte … Der Plan hätte niemals aufgehen können. Du bist ein zu guter Mensch. Nicht einmal der sonst so pflichtbewusste Hauptmann Gerrit South lake konnte dir Verrat vorwerfen, nachdem er dich kennenlernte.


Heute weiß ich, dass alle Entscheidungen, die ich für dich traf, Fehler waren. Ich habe mich immer für meine Objektivität gerühmt. Doch bei dir ließ ich mich von der Angst leiten. Selbst als du ohne Erinnerung von der Zeremonie zurückkehrtest, war ich unfähig, das Richtige zu tun. Dabei hätte ich wissen müssen, dass nur die Macht des Silberdrachens zu deiner Rettung fähig war. Stattdessen ließ ich dich unwissend nach Lavinia gehen und leugnete weiterhin die Tatsache, dass der Silberdrache auf dich übergehen muss. Wirklich bewusst wurde mir das erst, als du mir von deinen Träumen erzähltest – und zu diesem Zeitpunkt war es bereits zu spät für die Wahrheit. Du musst dich der Zeremonie so glücklich stellen, wie du es gerade bist – wie du es warst, bevor Eolariell dich in tiefen Schlaf versetzt hat. Anderenfalls verfügtest du nicht über die Stärke, zu überleben. Der Silberdrache wird dich retten, Samanta. Das bedeutet für mich, dass ich diese Welt verlassen muss. Ich werde dich nicht mehr auf deine Rolle als Baroness von Freeland vorbereiten können – falls du diese denn annehmen willst. Ebenso wenig wie auf die Bürde, die der Fluch mit sich bringt. Doch so hoch der Preis sein mag, wirst du eine Zukunft haben. Zugegeben. Eine schwierige Zukunft. Aber da der Kreis nun in all meine Geheimnisse eingeweiht ist, bleibt mir ein Funken Hoffnung, dass du den Fluch eines Tages überwinden wirst.


Fürs Erste wirst du jedoch Distanz wahren müssen. Aus diesem Grund habe ich deine Freunde fortgeschickt. Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass Eolariell sich für die Magierausbildung entschieden hat. Ein Talent wie seines habe ich in all meinen Jahren als Baroness kein zweites Mal gesehen. Womöglich wird sogar er es sein, der dich eines Tages von dem Fluch befreit. Er wäre nicht gegangen, wenn nicht um deinetwillen. Er und Smith sind dadurch vorerst in Sicherheit.


Anders steht es um deine neuen Freunde hier in Lavinia. Hätte ich nur niemals von dir verlangt, herzukommen! General South lake sagte mir zu, sich um Offizier Silver und seine Familie zu kümmern. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, ihnen zu sagen. Doch ich vertraue dem General. Er weiß, was er tut. Außerdem will er dich nach Freeland schicken. Natürlich liegt die Entscheidung bei dir. Falls du jedoch meinen bescheidenen Rat hören willst, solltest du diese Reise antreten. Es mag dir absurd vorkommen, meinen Platz als Baroness von Freeland anzunehmen. Aber der Titel sorgt unwillkürlich für Distanz und deine neuen Verpflichtungen werden dich eine Zeit lang ablenken. Tue es nicht für den General, den König, Freeland, für mich oder irgendjemand sonst, sondern für dich, Samanta, und für die Sicherheit deiner Liebsten.


Leider konnte ich nicht alle von ihnen einweihen. Zumal es womöglich besser ist, wenn sie unwissend bleiben. Meine größte Sorge gilt derzeit Adrina, ihren Freunden und Hauptmann Gerrit South lake. Die Jugendlichen sollten längst aus Centry zurück sein. Ich nehme an, dass sie durch den Krieg aufgehalten wurden. Oder aber – ich wage es kaum, zu hoffen – Monty gab ihnen einen Hinweis, wie sie die Schattengeister aufhalten können. Falls Adrina von dem Fluch erfährt – ich kann ihre Reaktion nicht einschätzen. Geschweige denn, wie der Feuerdrache reagiert, wenn ich ihm mein Leiden offenbare. Womöglich würde es ihn beflügeln und dem Mädchen so stark zusetzen, dass sie ihm nichts mehr entgegenzusetzen hat. Ich spekuliere, aber – das Risiko ist einfach zu hoch.


Was den Hauptmann angeht – mir war lange nicht bewusst, welchen Schaden ich durch mein Schweigen anrichte. Wahrscheinlich begriff ich das volle Ausmaß erst, als wir in Lavinia eintrafen. Als ich bemerkte, wie du Gerrit South lake ansiehst. Samanta, es zerreißt mir das Herz, diesen Keil zwischen euch zu treiben. Ich würde alles Leid der Welt auf mich nehmen, damit du nur mit ihm zusammen sein kannst. Doch ich kann es nicht aufhalten. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, Gerrit South lake zu erklären, warum ihr keine gemeinsame Zukunft haben könnt. Er brach Hals über Kopf auf. Seitdem komme ich nicht umhin, mich zu fragen, ob es nicht das beste für euch ist. Hätte ich Sebastian damals von dem Fluch erzählt, wäre er trotzdem bei mir geblieben. Davon bin ich überzeugt. Wie es um den Hauptmann steht – nun, das kannst du bestimmt besser beurteilen. Es liegt jetzt an dir, wie du mit der Situation umgehen willst. Ob du ihm die Wahrheit sagst, oder sein Fortgehen nutzt, um Distanz zu schaffen. In dieser Sache solltest du auf dein Herz hören – nicht auf General Southlake. Ich bin mir sicher, er hat dir bereits seine Meinung mitgeteilt. Sei dir jedoch gewiss, dass der Hauptmann zum gegenwärtigen Zeitpunkt der Erste wäre, der dem Fluch zum Opfer fällt. Womöglich hat der Feuerdrache ihn längst im Visier. Er nutzt jeden kleinen Fehler aus, Samanta. Vergiss das niemals!


Die Zeit läuft mir allmählich davon. Ich hoffe nicht auf deine Vergebung, denn ich tue dir Abscheuliches an. Aber ich weiß, dass du stärker bist, als ich es jemals war. So ausweglos die Lage auch erscheint, glaube ich fest daran, dass du eines Tages einen Weg finden wirst, den Fluch zu brechen. Dass du dich und Adrina rettest. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun. Mein nahender Tod fühlt sich wie eine Flucht an. Ich könnte froh sein, bald mit Sebastian wiedervereint zu sein. Doch wie könnte ich, während die Zukunft unserer Tochter – deine Zukunft voller Einsamkeit ist. Natürlich erhältst du Zugang zu meinem ganzen Wissen und die uneingeschränkte Unterstützung des Kreises. Die Garde von Freeland wird dir ebenfalls zur Seite stehen – lasse dir von Emil Kaaden nichts anderes erzählen! Sein angeborenes Misstrauen hat ihn all die Jahre geschützt. Er würde dennoch alles für mich tun.


Ich möchte dir nichts vormachen. Es wird nicht einfach werden – besonders weil du dieser herzensgute Mensch bist, den man so gerne in seiner Nähe hat. Du wirst lernen müssen, Distanz zu wahren. Denk aber immer daran: Auch wenn du dich einsam fühlst, bist du niemals wirklich alleine.


Es tut mir alles unendlich Leid.


Katharina
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